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Ols Kls!ne Malaie.

Eine Maschen- und Dackelgeschichte von Ada Rhenstaedt.
„k Eigentlich war er ein so hübscher, schlanker kleiner Dackek,

.ß es nur je einen gegeben haben mag und wenn inan gerecht
Ser ihn urtheüte, hatte er nicht mehr Fehler als junge, uner-
Mwe Hunde zu haben berechtigt sind.
^Und doch, es war einfach nicht mehr zu!m Aushalten aut

_ ,Gitta, seine braunäugige Herrin , stand vor der Villa ihrer
Wern, streichelte das glänzende gelbe Fell des Thieres , das
sich so zärtlich in ihren Arm schmiegte.

t „Ungezogenes kleines Ding ", sagte das junge Mhdchen leise,
Hann sah sie den Weg heraus, der sich an dom Flusse hingiehend
von der nahen Universitätsstadt zu ihr herunterführte.
. „Ah der Doktor Hosm! Soll ich Ihnen den kleinen Malaie
schenken", rief sie dem großen Männe entgegen, der nun mit
seiner etwas nachlässigen Haltung vor ihr stand.

| „Ja , wollen Sie ihn haben?"
„Eigentlich verstiegen sich meine Wünsche höher," sagte n

mit einem etwas schüchternen Blick auf das liäbliche Gesicht des
Mädchens, das lustig lachte.

„Ei Herr Doktor, Sie sind ja heute so muthrg! Und mit
den Wünschen ist das so eine Sache. Man weiß gar nicht, was
für thörichte Wünsche man sich an den Hals wünscht. Nachher
hat man seine Noch, sie wieder los zu werden . Am Ende würde
es Auen gehen, wie mir mit dem kleinen Malaie ! Sehen Sie,
ich wollte nun doch mal zu meinem Geburtstage nichts anderes
haben, als einen Dackel und Sie wissen doch, meine Eltern , Groß-
inama und mein Bruder Hans sind nur zu geneigt, all meine
Wnsche zu erfüllen . Sie verziehen mich! Sagten Sie etwas,
weinten Sie vielleicht?"

,Ach sagte nur „ja". Sie mögen es doch sonst, daß man Jh-
Mi zustimmt!"

,;Wenn ich bei dem Kapitel „Selbsterkenntniß " bin , ziehe
ich Widerspruch vor. Ja so bin ich! Ja , aber der Dackel! Nun
Hans lief 14 Tage aus allen Förstereien im Gebirge herum auf
-er Suche nach einem Prachtexemplar und endlich hatte er dies
reizende, gelbe kleine Geschöpf aufgetrieben . In seiner zierlichen
Kleinheit war es damals noch viel hübscher wie jetzt, wo es doch
wirklich auch noch ein tadelloser Dackel ist. Aber diese Untugen-
den! Alles zerbeißt, zernagt , vernichtet er , sein Matz ist voll;
Mama hat es mir heute erklärt , der kleine gelbe Kerl muß aus
dem Hause, der liebe kleine Malaie . Wollen Sie ihn wirklich
nicht?"

Ja , er wollte ihn mit sich nehmen.
„Aber Sie müssen ihn auf den Arm nehmen und nach Ih¬

rer Wohnung tragen , denn Appell hat er noch nicht die Bohne,
Herr Doktor. ,Was , das ist Ihnen wohl peinlich — so mit dom
gelben kleinen Köter " —

,Lch kann ja bis zum Abend warten — dann sicht es Kei¬
ner", sagte er.

„Ach bis zum Abend st'
„Das klingt nicht sehr einladend ", lachte er nun und dies

Lachen ließ das unregelmäßige Gesicht des jungen Mannes or¬
dentlich hübsch erscheinen.

„Aufrichtig gesagt, das sollte es auch nicht, denn wir sind zu
unserer Freundin Anni geladen, weil der Erich nun doch zu
Hause ist. In einer Stunde fahren wir . Sie nehmen mir doch
nicht übel, daß ich das sage; wir sind doch Freunde , nicht wabr
Herr Doktor?"

Des Herrn Doktors Gesicht hatte sich verdüstert . Nun sah
iZ wirklich nicht anziehend aus , als , er Gittas Frage überhörend
nnt dem herrischen Ton sagte: ,Mer ist das , Erich — es gibt
diele Eriche!"

„Zu Befehl ja . Mer eigentlich gibt es doch nur einen Emch
und das ist mein Freund . Er hat eben sein Jahr abgedient und
Icht bleibt er zu Hause auf dem Gut seiner Mutter und — nun

wir werden Parthien machen, zusammen rudern und so."
»Und dann ?"
Gitta lachte, daß ihr die Thränen über das Gesicht liefen.

-Kie sonderbar Sie fragen, Herr Doktor . Und dann ? was soll
heißen? Wollen Sie wissen, was Erich später unternehmen

Mtd ? Weiß ich nicht genau, aber man sagt, er soll bas Gut
dckommen und seine Mutter will in die Stadt herauf ziehen

— ja wenn — ach, was geht uns das an ! Kommen Sie ein
Welchen herein, Herr Doktor der kleine Malaie muß sich doch
<rst ein bischen an Ihr Gesicht gewöhnen."

»Das soll so schnell wohl nicht gehen! An mein böses, häß-
Gesicht! Und in einer Stunde ! Denn ich werde so ar-

"S sein mich rechtzeitig zu entfernen auf daß die Freundin An°
® der Freund Erich nicht zu kurz kommen."
. -'Sn dem „bösen häßlichen Gesicht" des jungen Arztes mußte
M wohl etwas liegen, das dem kleinen Mickaie gefiel, denn er
li~”* seinen neuen Herrn bald mit der leidenschaftlichen Zart-
ykeit, die nur ein so flinkes, schlankes Dackelchcn zu zeiaen ver¬

mag. Seine Anhänglichkeit ging sogar so weit, daß er gehorchte,
auf den Wink gehorchen lernte —, freilich aber nur seinem Herrn
sonst niemand und darum war , wenn der Doktor Holm aus¬
wärts war , des Klagens kein Ende über die Untugenden des
kleinen Malaie . Und auswärts war er ja oft, denn die Patien¬
ten, die in das Haus in der Vorstadt kamen, seinen Rath zu hö¬
ren , waren nur wenige an der Zahl . Aber draußen auf den Dör¬
fern und den abgelegenen Gehüsten im Gebirge ringsum harte
man den jungen Arzt gern , der so wenig für seine Mühe ver¬
langte und so billige Medizinen verschrieb.

Ein paar Mal hatte der Doktor das kleine Thier mit sich
genommen, aber seitdem es — an der Hausthür wartend , von
einem Hofhund fast todt gebissen worden war , that er es nicht
wehr.

Frau Schneider sagte es auch, es war nicht mehr auszu¬
halten mit dem kleinen Malaie.

„Sehn 'Sie man , Herr Doktor , ich Hab Sie ja gern, ob¬
gleich Sie immer mit 'nem Gesicht rumlausen , als hätten Sie
Zehne gefressen und der Elfte steckte Ihnen im Halse — na
und die Miethe haben Sie auch noch immer pünktlich bezahlt,
obgleich ich eigentlich nicht weiß wovon — na nehmen Sie»
nicht übel — aber — ja was ich sagen wollte — kündigen muß
ich Ihnen halt doch, wegen dem Vieh, dem Malaie . Malaie,
was das schon für ein Name ist — nicht mal ein ehrlicher Hunde¬
name wie Menne , Mineur oder so!"

„Malaie nannte ihn seine erste Besitzerin wegen seiner Farbe.
Die Malaien haben die gleiche fahlgelbe Hautfarbe !"

„Auch mit den Haaren drauf ? Na , schön müssen die nicht
sein, und wenn sie so gräßliche Eigenschaften haben wie der Kö¬
ter ? Na , ich danke!"

„Was hat denn der arme Kerl wieder verbrochen?"
„Er hat Nachbars Hühner aus dem Garten gejagt und zwar

nach der falschen Seite , und nun soll ich den Schaden ersetzen,
denn sie sind alle fort . Und dann hat er meinem Jungen seine
Mütze beinahe ganz zerfressen. Wirklich Herr Doktor, wenn
Sie das Vieh nicht abschaffen — ich muß Ihnen kündigen. Aber
Sie sind ja so blaß und was suchen Sie denn mit solcher Hast?"

„Ich — ich? Es fehlt mir etwas ! Mein letztes Geld in ei¬
nem Täschchen — hier im Schub lag es !"

„So — na bei uns kann Ihnen nichts fortkommmm — das
ist ja noch schöner!"

„Vielleicht weiß cs das neue Dienstmädchen".
„Meinetwegen — ich will sie fragen !"
Nach einer Weile kchrte Frau Schneider in die Wohnung

ihres Zimmerherrn zurück.
„Nun bitte ich Sie ", sagte sie bebend vor Aufregung, „kom¬

men Sie mit !" Ich gehe also in die Kammer von der Jda , denn
ich denke, da wird die sein, und wie ich die Thür aufmache, fliegt
mir eine Schicht Federn an den Kopf. Scheu Sw . wie ich aus-
sehe! Furchtbar nicht? Als ich mir die Sache näher betrachte,
da merke ich, das Thier , der Malaie hat das Bett zerbissen und
der Wind , der durchs offene Kammerfenster weht, treibt sein
Spiel mit meinen schönen Federn . Denn die Betten waren ge¬
rade neu geschüttet, Herr Doktor ! Alles PrimmiWaare . Kommen
Sie und sehen Sie !"

>Ja, Frau Schneider hatte nicht übertrieben . In der Mäd-
chenkammer sah es furchtbar aus und unter den herumliegeuden
Zeugfetzen und den fliegenden Federn saß der kleine Malaie wie
ein Held und stürzte , als er seinen Herrn sah, mit Freudengeheul
auf ihn zu und dann in tollen Sprüngen nach dem Bett zurück
und nach einem Kratzen und Wühlen ein rasendes Schweifwedeln
und dann ein Sprung vor die Füße seines Herrn.

„Er hat das Geldtäschchen zwischen seinen Zähnen", sagte
der Doktor, das Thier hochhebend.

„Das hat er Ihnen gestohlen und hierher getragen," sagte
Frau Schneider . ,-So 'n Vieh, so'n infamichtes : Nun sehn Sie 's
wohl ein, Herr Doktor , daß ich Ihnen kündigen muß ! Also zum
1. Oktober.

Frau Schneider konnte ja nicht wissen, daß die „neue Jda"
das Geldtäschchen gestohlen und in ihrem Bett verborgen hatte;
daß der kleine Malaie nur auf der Suche nach seines Herrn
EigmthuM diese Verwüstungeir angerichtet hatte.

Auch der Doktor konnte es nicht wissen. Nein gewiß nichl!
Er sah nur den Unverbesserlichen, der ibm fort und fort Ungr-
legenheiten bereitete, ja sogar seine Existenz bedrohte. Denn in
letzter Zeit hatte sich die Praxis gehoben und ein Wohnungs-
Wechsel konnte in dieser Stadt , wo es in jeder Straße einen Arzt
gab, verhängnißvoll werden.

Nun hatte der Doktor Holm, dhr anscheinend so ruhige,
beinahe schüchterne Mann , einen großen Fehler , er war maßlos
jähzornig und in diesem Jähzorn faßte er den Entschluß, der
kleine Malaie mußte sterben. Er lud also dm Revolver, nahm
den kleinen Hund mit seinem fedrigm Fellchen auf dm Arm
und ging mit ihm durch dm Gvrtm auf das frifchgepflügte Feld
hinaus . Da setzte er das Thierchen in eine Furche, scheuchte
es von sich und schoß darnach.
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ging eilenden Schrittes nach seiner Wohnung zurück.
„Nun haben Sie Jhrm Willen ", sagte er an der Haus¬

thür zu Frau Schneider . , D̂er kleine Malaie ist todt!"
„Aber Herr Doktor , Sie werden doch nicht! Das war doch

nicht nöthig ! Sie konnten ihn doch wegschenkm."
„Damit er gequält und mißhandelt würde ! Nein, das wollte

ich nicht! Sie haben mich dazu gehetzt und — nun ja, nun liegt
die kleine blutige Leiche zwischen dm frischm Erdfurchen!"

Ein krampfhaftes Zuckm ging über des Mannes Züge, er
wandte sich ab und stieg mit schweren, müden Schrittm die
Treppe nach seiner sWohnung in die Höhe.

Am nächsten Tage ging der Doktor nach dem Landhause.
Gitta empfing ihn : „Nun Herr Doktor, solch ein böses Ge¬

sicht? Wias gibts denn ?"
„Der kleine Malaie ist todt."
Gitta wurde ganz blaß . „Aber der arme kleine Kerl. Das

ging Ihnen natürlich nahe !"
s „Ja , er war mein bester Freund !" 1 ’ j

,/Qh, yh! Woran starb er denn ?" , r .
„Ich habe ihn erschossen!"
„Wie schrecklich! Aus Versehm natürlich."
„O nein, mit Ueberlvgnng und Vorbedacht!"

< „Das ist — das ist —■"
„Brutal , wollten Sie sagen?"
„Ich wollte sagm , wie gefahrvoll es ist, Ihre Freundschaft

zu erw'erben." Sie lachte höhnisch.
Sie wollte sich abwmdm , aber der Blick voll Jammer,

voll Qual — ach und beherrschter Liebe, der sich in ihre Augen
senkte, ließ sie zögern . „Armer kleiner Malaie ", sagte sie leise und
noch leiser fügte sie hinzu „Armer , armer Herr Doktor!"

Qb der aus diesen Worten ein wenig Hoffnung schöpfte?
Ob er darum in dm nächstm Tagm freudiger und fröhlicher
seiner Arbeit nachging?

Danach kam ein Dag, da stand der Mann mit lmchtendcn
Augen vor Gitta , die ihn so besonders freudig begrüßte.

Mieder fragte sie: ,-N.un, was gibts Herr Doktor?"
„Ich wollte, ich mußte es -Jhnm sagm. Es ist mir heute

gelungen, etwas Gutes , etwas Großes zu thun. Ich habe einen
Mann , den Ernährer seiner Famiilie errettm dürfm , erretten
mit dem Einsetzen meines Lebens vor dem Tode des Ertrinkens!
Ich denke, die Schuld , die andere ist nun wett gemacht, gesühnt
— dmn ein Menschenleben für das eines Hundes! Nun werdm
Sie sich nicht mehr schmen vor mir — Gitta !"

»Nein , nein ", sagte sie mit seltsamer Hast. ,Lch glaube fest
an die Güte Ihres Herzens , trotz des kleinen ,Malaie . Heute
hätte ich Ihnen das Geschehene vergeben auch ohne den aus dem
Wasser gezogenen Familienvater . Denn heute bin ich besonders
glücklich— ich habe mich gestern mit meinem Freunde Erich ver-
lobtl"

Dam Doktor Holm wurde es eineu Moment schwarz vor den
Augen und in seinen Ohren fing es an zu sausen — aber die
Schwäche dauerte nur wenige Augenblicke. Dann machte er eine
tadellose Verbeugung und bracht« ohne Stocken seinen Glück¬
wunsch heraus . ,

Danach stand er M Däimncrschein inseiner Stube vor dem
Arbeitstisch, in der Hand den Revolver, dessen Kugel damals den
kleinen Malaie getroffen hatte.

„Nun habe ich niemand, " sagte der Mann leise vor sich hin
und dann, kam -ein Name über seine Lippen und zwar wunder¬
licher Weise nicht der des Mädchens , das er geliebt und das ihn
verschmäht hatte, sonderen der Name des kleinen gelben Gefällen
den er im Zorn , im tausendfach bereutm Zorn getödtet hatte:
Malaie , kleiner Malaie !"

Dann legte er den Revolver aus der Hand. „Ich werde es
nicht thun ", sagte er, — „so feige bin ich nicht. Ich werde mein
Leben zu Ende leben, wie Gott es mir bereitet hat. Ja das
will ich!"

Und wie er sich umsah, da stand in der geöffneten Thür des
Zimmers seine Wirthin , Frau Schneider . Sie hielt irgend et¬
was Helles tot Arm , das sich nun gewaltsam befreite und in
wahnsinniger Freude , sich überschlagend und helle Jubeltöne aus-
stoßend an dem Manne in die Höhe sprang.

Das konnte nicht anders sein, das war der echte Mhlaie,
kein Trugbild , das war er selbst, der Wiederauferstandene!

„Herr Doktor, " sagte die rFan , „damals, als Sie sagten,
Sie hätten das Thierchen um meinetwillm getödtet, bin ich hin-
gegangen auf das Feld und habe es geholt. Es hatte noch Leben in
sich — ich trug es zu einem Thiernrzt und da es ein junger
Mensch war , der wie Sie Herr Dottor , noch nicht viel Arbeit
hatte, so behielt er das kleine Geschöpf bei sich und er hatte sei-
neu Spaß daran , es zu heilen. Heute habe ich es geholt und ich
denke, Herr Doktor , Sie freuen sich."

Ob er sich frmte!
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Novellette von Alfred Friedman «.

„Du glaubst gar nicht, wie segensreich die moderne Einrich-
Mg der Post ist —- —", sagte mein Freund Oskar Pernau zu
mir Wr saßen mit mehreren Andern im neuerbauten „Alt-
Soyeru", stn Saal , der der Palermitanischen Pallatina nachgebil¬
det ist und verglichen das neue Gebräu mit den schon vielfach
erlebten früheren Methm.

Modern!" warf Otto Hellmonn ein . „Du weißt gar nicht,
vie alt die Sache ist!"

„Ach du sprichst von Thurn und Taxis , dem der Postmeister
Stephan nach 1866 eine Abfindung von drei Millionen Thalern"
._ unterbrach Ernst Heller . . .

„Erlaube mir , 1866!" rief wieder Otto Hellmann . „Der Kai¬
ser Mathias belehnte 1615 einen Laproral von Taxis mit dem
Reichsgeneralpostmeistervlmt."

„Das ist lange her !" sprach Heller ärgerlich.
1 , „ßchön und gut !" sagte Hellmann und hob Prüfend das Ge¬

tränk, an welchem Hopfen und Mstlz weder gespart, noch verlo¬
ren war, in den Lichtkreis der elektrischen Birnen über uns.
„Aber warum habt Ihr denn vergessen, daß die alten Griechen
Hemerodromen hatten ?"

.Hqmerodromen! Was sind das für Amphibien ?" fragte
Heller.

,/Zauz einfach: Tagesläufer . Mit anderen , mit unseren Wor¬
ten: Postbriefträger !"

„Das ist freilich noch länger her !" meinte Heller, den das
Belehren verdroß.

„Ich wollte Euch eine Geschichte erzählen : aber Ihr laßt
mich nicht zu Miorte kommen!" begann jetzt Oskar Pernau wie-
der. Bei der einfachsten Sache spielt Hellmann immer den Pro-
fessor. Wir sind doch hier versammelt zu löblichem Thun —
zum Trinken und Klatsch — die Schulbankhosen habe ich wenig¬
stens längst - —"

„Versetzt?" fragte Hellmann neckisch.
„Nein, versessen!" evloiderte Pernau , der nebenbei Schrift-

steller ist.
„Nun erzähl' aber einmal !" schrie Heller , sich wüthend stel¬

lend. „Geschichten, die gottgefällig sind, schließen meistens mit
Verlobungen", erzählte nun Oskar Pernau wirklich, und ziem¬
lich ohne Unterbrechung. Er mußte nur erst in Fluß gerathen.
Meine Geschichte fängt aber mit einer Verlobung an ! Ella und
Max, zwei junge Menschlein, die ich nicht näher kennzeichnen
will, da ihr sie kennt, hatten sich verlobt.

Das war vorauSzusehen. Nachdem sie mehrere Winter hin¬
durch Schlittschuh gelaufen, getanzt, dinirt , soupirt , im Sommer
sich auf Bergeshöhen und in Meerestiefen getroffen, faßte sich
Ella erblich ein Herz, das sie schon lange an Max verlorm hatte,
und— theilte ihm mit , daß sie sich mit — ihrem Vetter Eduard
verloben würde. Es war dies ein echt weiblicher Sichachzug. Sie
dachte garnicht daran , es sollte nur die Entscheidung beschlmni-
M . Die Wirkung auf Max war die gewünschte. Er erschien so
medergeschlagen, so hülfebedürftig, so unglücklich, daß die gute
Ella sich gar nicht die ursprünglich in ihrem hübschen und Hellen
Köpfchen festgesetzten acht Tage gönnte , ehe sie die Ankündigung
Mülknahm — sie zeigte sich gerührt , gefangen, überwunden und
Me : .Mein , Max , ich ziehe Dich vor ! Vetter Eduard hat viele
Acht- aber auch manche Schattenseiten : er war nur schneller —
Md ich dachte, da du so lange gewartet , na, du maOkest dir am
î de gar nichts aus mir !" ^

,/Alles, aber Alles mache ich mir aus dir ! Ella !" rief Max
und die Sache endete vorläufig mit dem üblichen Verlobungs-
msse.

Max konnte aber trotz seines jungen Glückes den Vetter
Eduard nicht so plötzlich ans seiner Jdemverbindung bringen.

«Hat sie mich geneckt, getäuscht, oder war er wirklich frü-
2” als ich mit einer Erklärung bei der Hand ?" grübelte er.
.." t einem Wprt , kurz, aber nicht gut, Max war auf Eduard

vlfersüchtig.
Das Einfachste thut kein Mensch. Zn Eduard , den er ja

Nt kannte, hinzugehen und ihm die moralische Pistole auf die
must setzen:

I /Hast du wirklich um Ella angehaltetz? Liebst du sie? Hast
? .Mwd welche Anzeichen, daß sie dir gut war ? Hattest du
Mnung ? Msachte sie dir welche?" — Das fiel Max wohl ein,
Wer an„Verliefe £g aus ebenso viel Gründen , als es Fragm gab.
Iäj- «wbe ihm Eduard die Wahrheit sagen? Würde er sich
Mt natürlich mit etwas brüsten, daran kein Fünkchen Wahr-
, , Würde — — ja — das Frage- und Antwortspiel nahen
rein Ende.
m, ^ 'kr Brautstand wurde durch die eifersüchtige Grübelei von
ij ? getrübt. Er mußte nun an das Taschentuch Desdemonas

und benaihm sich wirklich wie ein kleiner Othello . Es kam
. nner Scene , zu einer Aussprache, und Max gestand seiner
ru ^ "Sbame, er fei aus ebensoviel Gründen , als es Fragen gab
^uard eifersüchtig!

Durch silberhelles Glockengelächter, das begriff Ella als¬
bald, war Max nicht zu beruhigen , und die Sache nicht aus der
Welt zu bringen.

Sie redete ihm allerlei ein , und aus , wie das die jüngsten
Damen trotz der Aeltesten zu Woge bringen — aber Max blieb
verstimmt.

Muri machte es sich eine Zeitlang , die Umstände sind ja meist
unberechenbar, und säst immer wider uns , daß Ella eine ganze
Weile Vetter Eduard nicht sah. Beßrefflich —; denn da sie ver¬
lobt war , hatte er keine besondere Ursache, sie wie früher auszu¬
suchen. Er ging ihr sogar aus dem Wege — denn ein bischen ge¬
flirtet hatte er ja thatsächlich mit ihr.

Da gerieth Ella auf die Zwar keineswegs neue, doch immer¬
hin unselige Idee , an Vetter Eduard zu schreiben!

Es ist immer unklug, etwas Schriftliches aus der Hand zu
geben. Nicht nur von einem. Wechselfälscher, auch von Liebenden.
Man erspowt sich dadurch — nämlich durch das Nichtschreiben,
z. B . den späteren Austausch der Briefe , der besonders in fran¬
zösischen Rcinanen und Stücken eine ebenso große, als unwahr¬
scheinliche Rolle spielt. Tenn manchmal vermitteln die Liebes¬
briefe wieder eine Versöhnung , und — das ist unter Umständen
auch wieder peinlich, wenn die Scheidenden beispielsweise eben
noch so froh waren , einander los zu werden.

Also Ella schrieb. Und zwar : Vetter Eduard möge doch güt¬
lich, beruhigend, aufklärend auf Max einwirken. Sie habe ja ein
wenig mit dem Vetter gespielt; aber er schiene ja geströstet und
wolle den Tod der kleinen Sünderin nicht! Kurz, er möge sie
rein waschen und ihr postlagernd, Almt 13777, Chiffre A. D . E.
dreimal die Woche schreiben. Dienstag , Donnerstag und Samstag
damit sie ganz aufgeklärt sei!

Nun begab es sich, daß der Bräuttgam Ellas , der eifersüch¬
tige Max , einmal zufällig seine Verlobte in das Poste-Restante-
Bureau hinein gehen zu sehen glaubte ; wenigstens kam sie mit
einem oblongen Ding in der Hand heraus , das einem abgeholteu
Briese verzweifelt ähnlich sah. Er vermeinte ferner zu schauen,
wie sie es in die Tasche steckte. Ein klein wenig roth oder erhitz!
sah sie auch aus . Max war kein großes Geisteskind. Aber mau
braucht keiner der sieben Weisen Griechmlands zu sein, um nach
allen den Anzeichen zu sich zu sprechen: ,-Diese meine Braut führt
einen geheimen Briefwechsel !"

Um sich der Wahrheit zu vergewissern, that er das in diesem
Falle zweckmäßigste: er sagte es ihr auf den Kopf zu.

Sie leugnete, vergaß aber dabei, nicht über und über roth
zu werden. Das war am Mittwoch . Aw Donnerstag sah ich Max
und Ella nebeneinander , anscheinend ganz friedlich auf einer
Bank im Stadtpark sitzen und plaudern . Lebhaft plaudern . Das
interessirte mich. Ich schlich mich unbemerkt näher . Die Meisen
und Finken zwitscherten von Nestbau und Liebe, die hohen Flie¬
derbüsche dufteten ."

„Laß das !" unterbrach Heller zornig.
„Bitte , ich brauche die hohen Fliederbüsche, lieber Heller",,

fuhr Pernau uneniwogt fort . „Ich schlich mich, wie schon bemerkt
unbemerkt näher , und lauschte verborgen auf des brSutlicheu
Paares Gespräch. Dies rann also: ,

„Liebe Ella sagte Max , „ich glaube nicht, daß ich an Wahn¬
vorstellungen leide. Es kann keine Illusion gewesen sein, daß ich
dich Dienstag aus dem Posthause kommen sah. Du trugst etwas
Oblonges in der Hand und verbargst es in der Rocktasche. Es
war ein Poste restante -Bries ! zeig ihn mir !"

„Mer Max , quäle mich nicht länger damit !" flötete cs aus
Ella 's Rosenmunde. (Hier traf Pernau ein strafender Blick des
Realisten Heller .I „Ich kann ein so gleichgültiges Geschehniß
vergessen haben. Ich weiß nichts mehr . Vielleicht hatte mich auch
Mama beauftragt ein Dutzend Fünfpfennigkarten zu kaufen.

„Also siehst du, vorhin warst du gar nicht dort, jetzt gibst du
zu. . . "

„Aber Max , wenn du mich als Braut schon so beargwöhnst,
beaufsichtigst, wohin soll das später iw Ehestande führen ?"

„Zur Gewißheit , zur Sicherheit , zu Vertrauen und Treue !"
rief Max.

„Ich muß jetzt heim, Max . Mama zankt sonst. Begleite mich
nicht. Es schickt sich nicht. Adieu." — Sie stand aus.

„Aber du gehst ja zur Linken. Deine Wohnung liegt dort
hinaus — zur Rechten. Ah, ich ahne, dort liegt die Post . Oh —
du willst wieder nach einem Briese schm. Ich gehe mit. Jetzt
kannst du mich überzeugen. Wir fragen zusammen nach Brisen.
Ich wette, fai hast sie unter einer Chiffre kommen lassen. Unter
welcher Chiffre ? gewiß, wie immer in solchen Fällm unter Ella-
Eduard 100. Also komm!"

Die kleine Ella fiel ganz blaß aus eine Bank. Ich hätte ihr
so gerne geholfen. Ich kannte sie ja so gut. Sie sah sich wie hülfe-
flehend um und da —begegnetmsich unsere Blicke. Sie ließ einen
kleinen Zettel sollen, den sie im Handschuh verborgen hielt und
stand entschlossen wieder auf . Sie nahm Max ' Arm und sprach:
,/So komm! Gehen wir !"

Es kam: wie eine Erleuchtung über mich. Wenn ich einm Er-
truckendm sche, muß ich ihn retten . Wenn gar ein Weib in Ge-
fahr schwebt, kenn' ich kein Heinmniß , keine Furcht. Ich nehme
meine Beine also in die Hand und renne , was ich kann, vor JH-
nm her mit meinem Zettel aufs Postamt.

„Lieber Herr Postgehülse", sagte ich, „haben Sie eine Braut ?"
nachdem ich endlich herangekommen war.

Er hält mich für verrückt.

Ich gäbe ihm den Zetel, er gibt mir einen Brief . „Und
nun beschwöre ich Sie , wenn das arme jWesen kommt und fragt,
stellen Sie sich, eingedenk ihrer eigenen Braut , als hätten Sie
sie nie gesehen, händigm Sie ihr keinen Brief aus — neben ihr
sicht, — sichtbar oder unsichtbar ihr Bräutigam , ein Othello, der
nur auf ein Zeichen wartet — um sie zu tödtm !"

Das Paar kommt. Ella fragt nach einem Brief . De: Beamte
sieht sie wohlvorbereitet an , schüttelt schlau den Kopf:

„Fräulein sind wohl zum ersten Male hier ! Es ist nichts,
absolut nichts da !"

Triulmphirend zieht Ella Max davon. — Er ist beschämt,
fast geheilt. — Ich lasse Ella ihren Brief zukommm! Ich besorge
auch ihren letzten, den vom Samstag.

Vetter Eduard hat inzwischen Max beruhigt.
*

Da trat in den Kreis der Tafelrunde des Reubaues „Alt-
bayern " und seinen byzantinischen Mosaiksaal ein neuer, alter
Frmnd , von dem soeben viel die Rede gewesen, der gute Vetter
Mmard.

Nach den üblichen Begrüßungen und Zutrinkungen fragte ihn
der Erzähler Pernau:

„Was sagst du denn zu der Verlobung deiner schönen Cou¬
sine Ella ?"

„Ich wünsche ihr Glück. Ich kann Euch aber mit einer noch
neueren Neuigkeit dienen . Ich habe mich hmte mit der noch schö-
neren Tochter Nina unseres — Obersorstmeisters verlobt!"

Alle schwiegen einm Augmblick. Es war die glänzmdste Par-
thie der Sta ^ s.

„Na "', meinte Hellmann , „da wird der Staat einen frischen
HeMerodromen erhaltm . Du tritfft doch in den Ŝtaatsdienst bei
Schwiegervater ein ? "

„Das versteht sich!" sagte Vetter Eduard und rieb sich ver¬
gnügt die Hände . „Und Ihr könnt Euch daraus verlassm, daß ich
nicht pvstlagemd sein werde !"
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Fortsetzung. '

Wilde Wogen.
Roman von Ewald üngult König.

Nachdruck verböte«̂ ?
,-Schwerlich, und Sie selbst wissen das besser, wie das ja

aus dem Versuch hervorgeht, den Sie machten,, um den Zeugen
zu bestechen."

„Es war eine Thorheit , daß ich dies that , eine Thorheit,
die ich nun bitter bereuen Muß, aber damals in der ersten Ver¬
wirrung über den Verdacht, von dem ich keine Ahnung gehabt
hatte" —
i ,.<Wenn Sie mit dieser Verwirrung den Bestechungsversuch
entschuldige« wollen, so werden Sie auch damit nicht durchkom-
men. Der Tragweite dieses Versuches mußten Sie sich bewußt
sein, und Sie tvarm es. Sie glaubien , der arme Brückenknecht
roerde ein weites Gewissen haben und sich zu dem Meineid ver¬
leiten lassen."

„Ich habe keinen Meineid von ihm gefordert , ich verlangte
nur , daß er seine Aussage zurücknehmen sollte, die meiner Mein¬
ung nach nicht richtig sein konnte. -Ich selbst erinnerte mich in
jenem Augenblick nicht, den Hülferuf vernclmmen zu haben, und
ich hätte ihn doch sehr deutlich hören müssen, wenn die Behaup¬
tung des Knechtes richtig gewesen wäre ."

„Sie wollen also auch jetzt nicht gestehen?" fragte der Asses¬
sor kalt.

„Ich würde lugen, wenn ich mich! schuldig bekennen wollte."
„Sie verschlimmern dadurch nur Ihre Sache. Mmn Sie

ein offenes Geständniß ablcgten, so wiirde man annehmen kön¬
nen, daß Sie ohne Neberlegung im Affekt die That begangen
haben könnten: diese Annahme würde auch den Urtheilssp-ruch
-immerhin noch mildern ."

„D»:m Urtheilsspruch muß ich mich unterwerfen , so unge¬
recht er auch kauten mag", sagte Roder mit einem tiefen Seufzer,
„ich habe nichts zu gestehen. Setzen Sie Ihre Nachforschungen
fort , ich bitte nicht allein darum , ich fordere es auch von Ihnen,
ich erkenne den Ring nicht als das Eigenthum des Verschwunde¬
nen an , mithin können Sie auch seine Leiche niemals gefunden
haben."

„Dieses Verhör ist voraussichtlich das letzte", erwiderte der
Untersuchungsrichter , einen scharfen Ton anschlagend, „ich werde
die Akten schließen und sie dam Anklagesenat überweisen, der die
Sache spruchreif erklären wird . Haben Sie mir vielleicht noch
etwas zu sagen."

„Bevor Sie die Akten schließen, prüfen Sie meine Aussagen
noch einmal vom unparteiischen Standpunkte aus , sie enthalten
nur lautere Wahrheit ."

„Sie stecken voll Widersprüche, ich habe Sie oft darauf auf¬
merksam gemacht, wie kann da der Glaube an Wahrheit auf-
kcmmen?"
1 „Wienn Sie meinen Worten keinen Glauben schenken wol¬
len , so kann ich Sie nicht dazu zwingen", sagte Röder ungedul¬
dig, Sie werden sich später einmal dieser Verhandlungen erin¬
nern und dann bereum , daß Sie mir so großes Unrecht gethan
haben."

Der Untersuchungsrichter gab dem Gerichtsdiener einen
Mink , ohne die ernste Mahnung eines Wortes zu würdigen ; der

Gefangene wurde in seine Zelle zurückgeführt, und von dieser
Stunde an waren die Untersuchungsakten geschlossen.

11. Kapitel.
Vernichtete Hoffnungen.

5Qie Zeitungen hatte« wieder einmal reichen Stoff , eine
ganze Woche hindurch brachten sie täglich Berichte über die Auf,
fmdung der Leiche und die interessante Entdeckung, daß der
Universalerbe des ermordeten Amerikaners schon seit vielen
Jahren in dürftigen Verhältnissen in der Stadt lebte.

Die dürftigen Verhältnisse des Musikers bildeten in allen
Kreisen das Gesprächsthema : ihn, den Glücklichen, suchten die
Micke aller Theaterbesucher im Orchester, es wurde ihm un,
heimlich, wenn er die vielen Operngläser auf sich gerichtet sah.

Frühere Schulkameraden , die ihn gänzlich vergessen hatten,
erinnerten sich seiner plötzlich wieder und redeten ihn an , als
ob sie seit Jahren mit ihm befreundet gewesen seien, Väter hei-
rathsfähiger Töchter suchten ihn ilm Wirthshouse auf und bo¬
ten ihm ihre Freundschaft an , Handwerker und Geschäftsleute
sandten ihm ihre Preisverzeichnisse und bemerkten dabei, daß er
Kredit bei ihnen habe; Darlehen zu mäßigen Zinsen wurden
ihm von mehreren !Wncherern angeboten, und von Leutm , die
er niemals gekannt hatte, empfing er die freundlichsten Ein¬
ladungen.

Das Alles brachte ihn nicht aus dem Geleise, er blieb schlicht
und einfach, er nahm nur aus den Händen sein«Ä Advokaten eia
kleines Darlehm an , um sich einen warmen Winteranzug an,
zuschaffen und eine andere Wohnung zu miethen.

Mochten auch alle ihm Glück wünschen, er zweifelte noch
immer , er wollte und konnte sich seines Glückes erst dann freuen,
wenn er wirklich im Besitz des großen Vermögens war.

Ter Doktor Geier war nun in dm Angelegmheiten dieses
Klimten unermüdlich thätig , aber es verging doch noch eine
geraume Zeit, bis er sich in dem Besitz der amtlichen Dokumente
befand, mit denen er bcweism konnte, daß der Musiker Grimm
der einzige Verwandte Martin Gwimtn's war.

Er mußte darum nach Ncwyork schreiben und von der dor,
tigen Behörde eine Bescheinigung einholm , daß der Vater Mar¬
tins nur dieses eine Kind hinterlassm hatte, und daß Martin
selbst nicht verheirathet gewesen war ; dann gab erst das Gericht
dem Anträge des Rechtskonsulenten Folge, und auf die Forder¬
ung Martin Grhnm 's an Hugo Röder wurde nun Beschlag ge,
legt.

Wochen waren darüber vergangen, der Frühling kündete
schon durch einzelne Vorboten sich an , als an einem Samstag
Abend dieser Blitz aus heiterem Himmel das Geschäftshaus Rö,
der traf.

Am nächsten Tage eilte Hertha zum Justizrath Werner Han,
nemann , dam Vertheidger ihres Vaters . . , .i '

Er war ein tüchtiger Jurist , ein ernster , ruhiger Mann , der
mit der Wahrheit niemals hinter dem Berge hielt, auch dann
nicht, wenn seine Worte die letzten Hoffnungen vernichteten, dem



grtri n latfat ben & n ol>b>Um , an bvn er fu & ilaumm -ru wallte,
unter ben dpänben fortjoQen.

ß> r Justiz vath tvat eibeit mit ben  Akten Röders beschäftigt,
als der Besuch Herthas ihm gemeldet wurde.

Der große stattliche Mann erhob sich und ging dem in
Trauer gekleideten Mädchen entgegen, dem er mit einem trüben
Lächeln die Hand bot.

„Ich habe soeben die Akten noch einmal durchgefehen", sagte
er , als Hertha neben ihm am Schreibtisch saß, „am nächsten
Donnerstag kämmt ja die Sache vor 's Schwurgericht ."

, „Und Sie hoben gar keine Hoffnung ?" fragt« Hertha mit
bebender Stimme , indeß ihr Blick voll unsagbarer Angst auf
seinem Antlitz ruhte ."

„ßftrr die noch, daß die Geschworenen mildernde Umstände
bewilligen werden ", erwiderte er.

,FNein Vater würde die Schuld nicht leugnen, wenn sie auf
ihm ruhte ."

„Diese Behauptung , mein liebes Fräulein , hat keinen höhern
Werth als jede andere landfäufilg « Redensart ", sagte er , an seiner
Brille rückend, „Ihr Vater weiß sehr wohl, daß noch einem
Schuldgeständniß Alles für ihn verloren wäre . Er klammert
sich jetzt noch an die Hoffnung , daß seine Unschnldsbetheuerungen
aus die Geschworenen Eindruck machen könnten, selbst meine Er¬
mahnungen überzeugen ihn nicht, daß dies eine vergedliche Hoff¬
nung ist."

,-S « wünschen Sie selbst sei« Gestandniß ", fragte Hertha
mit wachsender Bestürzung.

. „Es würde mir .die Vercheidigung insofern erleichtern , als
ich dann mit einiger Zuversicht ans die Bewilligung mildernder
Umstände hoffen dürfte ."

„Also glauben Sie an seine Schuld ?"
„Wer , außer Ihnen , glaubt nicht daran ? Niemand , mein

Fräulein . Seitdem die Zeitungen durch ihre Berichte die Schuld
unzweifelhaft festgestellt haben, hat die öffentliche Meinung ihr
Urtheil gesprochen. Daß dies seinen Eindruck auf die Geschwo¬
renen nicht verfehlen kann, brauche ich wohl nicht zu erwähnen ."

„Und trotz alledem ist kein überzeugender Beweis gefunden !"
„Da die Thmt selbst niemand gesehen hat und ein Geständ-

niß nicht vorliegt , so kann die Anklage sich nur ans den Indi¬
zienbeweis stützen, und dieser ist durch die Voruntersuchung er¬
bracht", sagte der Justizrath mit einem bedauernden Achselzucken.
„Weshalb mußte Ihr Vater jedem verschweigen, daß er die
Wechsel besaß, die nachher bei der Haussuchung in seinem Pulte
gefunden wurden ? Die Gründe , die er zu seiner Rechtfertigung
ansührt , überzeugen niemand . Weshalb machte er den Versuch,
den Hauptzengen zu erkaufen ?"

„In seiner Verzweiflung wußte er jedenfalls nicht, was er
that ."

„Wenn er schuldlos war , hatte er keinen Grund zu verzwei¬
feln und der Untersuchung direkt entgegenzuarbeiten - Wenn uur
die Leiche nicht gefunden worden wäre ."

„War sie wirklich di« Leiche Martin GwimMs?"
„Tiie Aussagen Meier Zeugen beweisen es , ebenso fft der

Siegelring als das Eigenthum des Ermordeten erkannt worben.
Ich könnte in meiner Vertheidigung aus die Möglichkeit hrnwei-
sen, daß Martin Grimm erst nach der Trennung von Ihrem
Vater ermordet worden oder verunglückt sei, aber der fatale
Hilferuf auf der Brücke macht diese Hoffnung illusorisch. Nun,
ich werde thun , was ich kann, darauf können Sie sich verlassen,
mein Fräulein , ich werde den Hauptzeugen zu verwirren und in
Widersprüche zu verwickeln suchen; wenn mir das gelingt , dann
gebe ich noch nicht alle Hoffnung verloren . Sie beharren also
dabei, als Schntzzeugin Ihres Vaters aufzutreten ?"

„Jjch fühle mich dazu verpflichtet."
„Ihre Aussagen werden nicht schwer in die fWagschale sa-

len", erwiderte der Justizrath . „Das Gericht wird Sie nicht
vereidigen, weil Sie selbst Partei in der Sache sind."

„Ich werde den Geschworenen sagen, was Martin Grimm
nir erklärt hat, und in welcher versöhnlichen Stimmung er war.
als er mich verließ , ich hoffe, daß dies Eindruck machen wird,
es ergänzt und bestätigt die Erklärung meines unglücklichen
Bakers . Aber ich vergesse ganz, weshalb ich zu Ihnen gekom-
mm bin", fuhr sie mit einem schweren Athchnzuge fort . „Sie
wissen, daß mein Vetter eine große Forderung an uns hatte,
ans diese Forderung hat das Gericht gestern Arrest gelegt."

>,JM Namen der Erben Grimm 's ?"
„Jawohl , der Rechtskonsulent Geier ist der Sldvokat dieses

Erben . Geier haßt meinen Vater ."
„Sein Haß wird Mil dieser Angelegenheit wenig oder gar

nrchts zu schassen haben", unterbrach der Jnstizrath sie ruhig,
AroOklage fft gesetzlich zulässig, ja sogar im Interesse der

Erben geboten, ich hätte sie ebenfalls beantragt , wenn der Erbe
mein Klient wäre,"

„fUIJo l-äftt fid ? nid $ t& «widmete ? " fragte ^ ier tfya  xxittj-
IvS.

„Die Forderung tratfs beim Gericht oder bei der Bank defto-
nirt werden . Weigern Sic sich, dies zu thun , so komnit es zu
einem Prozeß , den Sie verlieren müssen. Wie denkc Ihr Buch¬
halter darüber ?"

„Er war gestern Abend so verwirrt , daß ich Nicht mit ihm
berathen konnte, ich fürchte, diese unerwartete Forderung wird
unser Geschäft ruiwiren ."

„Das wäre freilich schlimm, denn die Forderung selbst läßt
sich nicht anfechten, der Erbe ist berechtigt, sie geltend zu machen.
Vielleicht hat er Geduld , wenn Sie ihn darum bitten . Sie wür¬
den ihm allerdings Garantien bieten müssen."

„Zu einer sülchen Bitte könnte ich mich schwer entschließen" ,
sagte Hertha , sich erhebend, „und ich glaube auch kaum, daß sie
Erfolg haben würde , denn hinter dcM Erben steht der Rechts¬
konsulent Geier mit seinem bösen Rath . Ich will mit Herrn Sa-
linger nun berathen , ich wünschte nur zuvor zu wiffen, ob ein
gerichtlicher Protest gegen die Arrestklage zulässig ist oder nicht."

„Es thut mir Ihretwegen leid, die Frage verneinen zu müs¬
sen", erwiderte er , ihr die Hand reichend.

,Wir könnten es thun und durch allerlei Kniffe den Prozeß
in die Länge ziehen, aber J -hnen würden dadurch nur Kosten er¬
wachsen, und die geforderte Summe müßte gleichwohl deponirt
werden."

„Unter solchen Verhältnissen verzichte ich auf den Prozeß.
Darf ich am Mittwoch noch einmal zu Ihnen kommen? Wenn
Sie mir auch nichts Neues zu sagen haben, so könnten Sie mir
einen Fingerzeig geben, wie ich mich als Schutzzeugin verhalten
soll."

Der Jnstizrath nickte zustimmend und kehrte zu seinen Akirn
zurück.

Hertha schlug den W'og zur Wohnung Salingers ein.
Friedrich Salinger war nicht zu Hanse, Erna empfing die

Freundin mit herzlicher Theilnahme.
Sie lwar von dem Bruder von der Arrestanlage bereits nn-

terriichtet Friedrich hatte hinzugesügt, er hoffe auch an dieser
Klippe glücklich vorbeizukommen.

Sie sprachen über mancherlei , indeß Hertha mit wachsender
Ungeduld auf die Heimkehr des Buchhalters wartete , auch über
den Prozeß gegen Herthas Vater , der am nächsten Donnerstag
vor den Geschworenen verhandelt werden sollte.

An die Möglichkeit eines sreisprschenden Urtheils glaubte
nun auch Hertha nicht mehr , der Justizrach hatte ihre letzt«
Hoffnung vernichtet : gleichwohl war sie enffchlloffen, als Schutz-
zeugin für den unglücklichen Vater anfzutreten.

Sie meinte, wenn sie ihre Unteredung mit Marttn berichte,
dann müsse es den Geschworenen glaubhaft scheinen, daß Mar¬
tin Grimm freiwillig ihrem Vater die Papiere übergeben und
in Frieden sich von ihm getrennt habe; ihre Aehnlichkeit mit
seiner Mutter hatte ihn ja bewogen, ihrer Bitte Gehör zu geben,
und ihre ernsten Vorstellungen über die Folgen seines Haffes
waren nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben.

Seine plötzliche Abreise ließ sich ja auch erklären , wenn die
Geschworenen nur auf die Aufregung Rücksicht nehmen wolltm,
in der er sich befunden hatte.

Sie hatte seine Mserbung schroff zurückgewiesen, das mußte
ihn tief verletzt haben, es war sehr natürlich , daß er ihr N'cht
mehr zu begegnen wünschte.

Erna pflichtete diesen Anschauungen bei, um die Freundin zu
ermuthigen , sie selbst war von der Schuld des Angeklagten über¬
zeugt.

Hertha wollte nun die Rede auf den früheren Verlobten
Ernas bringen , um der Freundin wiederholt ihre Theilnahme
auszusprechen, ober in diesem Augenblick trat Friedrich ein.

„Ich ahnte , daß Sie hier seien, als ich Sie in Ihrer Wohn-
ung vergsblich suchte; deshalb eilte sch hierher ", sagte er , „ich
hoffe, wir werden auch diesen Sturm glücklich bestehen."

„Ich war vorher bei unserem Advokatm", erwiderte Hertha
rasch, „er räch von einem Prozesse ab, die Forderung sei gesetz¬
lich berechtigt, sagte er, wir müßten das Geld zahlen."

«Wa, ich weiß doch nicht, ob wir dazu wirklich verpflichtet
sind", fuhr Friedrich mit nachdenklicher Miene fort , während er
auf - und Mvanderte . „Nach der Aussage Ihres Herrn Vaters
hat Martin lGrimim auf seine Forderung verzichtet, sie kann also
nun von dem Erben nicht mehr beansprucht werden."

> „Diese Werzichtleiftung kann aber nicht bewiesen werden !"
Mein , und kein Mensch wird cm sie glauben ; nichtsdesto¬

weniger ^könnte ein schlauer Advokat unseren Protest zur Gel-
tung bringen , Der Jnstizrath Haveümann fft zu ehrlich

(Fortsetzung folgt.)
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Rennplatz -Ep ^ ode von James FranL.
(Nachdruck verboten.)'

„Ich soll Ihnen das merkwürdigste Erlebnis aus meiner
Laufbahn erzählen ? So 'was Pflegt leichter gefragt als
gesagt zu sein, zum Glück aber befinde ich mich in der an¬
genehmen Lage, Ihnen das erzählen zu können, ohne datz
ich mein Gedächtnis allzusehr anzuftrengen brauche."

Die Gelegenheit eines zufälligen Zusammentreffens mit
dem alten Joe Garner hatte ich benutzt, um mir von ihm
eine seiner immer interessanten Geschichten vom Rennplatz
erzählen zu lassen. Früher war Joe einer der berühmtesten
SteeplechaseMeiter gewesen, hatte aber schon lange diesen
Beruf mit dem ebenso lukrativen, aber viel ungefährlicheren
eines Trainers vertauscht.

„Es war eine ganze Reihe von Jahren vor Ihrer Zeit,
Herr Doktor," begann er, „in jenen Tagen — eigentlich
dürft ' ich das nicht selber sagen — als ich für den besten
Jockey des ganzen Landes galt . Es muß Wohl so gewesen
sein, denn von weit und breit kamen sie zu mir und baten
mich zu reiten, als wenn nur ich und keiner sonst das Rennen
machen könnte. Gar mancher von euch Zeitungsmenschen
hat damals geschrieben, daß, wenn ich im Sattel säße, das
gleichbedeutend sei, als wenn der Gaul eine Avance von
sieben Pfund hätte.

Ich hatte also damals viele Besucher und ich war daher
auch gar nicht überrascht, als eines Abends, als ich in meinem
gemütlichen Zimmer in Epson saß, mir das Mädchen mel¬
dete, daß mich jemand zu sprechen wünschte. Als ich aber
in meinem Besucher eine Dame erkannte, war ich doch er-
staunt , denn für gewöhnlich pflegte ich Damen nicht zu
meinen Kunden zu zählen und ich konnte mir nicht denken.
Was die Wohl zu mir geführt hatte.

.Sie war verschleiert, aber so viel konnte ich doch sehen,
daß ich ein solch schönes Weib noch nie vor mir gehabt hatte.
Als sie dann aber ihren Schleier lüftete und ich an ihren
Augen sehen konnte, daß sie geweint hatte, da — Sie können
mir 's glauben, Herr Doktor, — sie hätte mich bitten mögen
um alles, das sie wollte — ich hätte ihr nichts abschlagen
können.

Brockenweise kam sie mit ihrer Geschichte heraus , und
recht traurig war das, was sie erzählte. Sie war die Tochter
des Barons Brownthone auf Schloß Brownthone in Wor-
cestershire, eines Herrn , den ich dem Namen nach wohl
kannte, da er auch Pferde laufen ließ. Vor einem Jahre
etwa hatte der Baron einen gewissen Kapitän Dauglish,
einen berühmten Sportsmen , kennen gelernt und diese Be¬
kanntschaft hatte sich zu einer Freundschaft entwickelt. Beide
Herren waren auch in geschäftliche Beziehungen zu einander
getreten . Wie die sich für den Kapitän erwiesen, weiß
ich nicht, für den Baron waren sie aber sehr verhängnisvoll,
und es dauerte gar nicht lange und Kapitän Dauglish hatte
eine Pfandverschreibung in Händen, die sich über Schloß und
Gut Brownthone erstreckte.

Me Verschreibung war vor acht Tagen fällig geworden
und der Kapitän hatte sich bereit erklärt , sie auf vier bis
sechs Wochen zu prolongieren , falls ihm der Baron seine
Tochter zur Frau geben wollte. Die junge Dame konnte
aber, wie sie mir unter Tränen erzählte, den Kapitän nicht
leiden, und sie erzählte, daß sie unter keinen Umständen
sein Weib werden würde.

Um dem Baron Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß
ich aber bemerken, daß er keinerlei Versuch machte, seine
Tochter zu zwingen. Wie aber der Erttinkende nach dem
Sttohhalme greift , so kämpfte auch er auf das Verzweifelste,
um die Familienehre zu wahren.

Er besaß ein Pferd Aurora , daß er für das Handicap
Steeplechase zu Enville gemeldet hatte, und da gerade bei
diesem Rennen immer sehr viel gewettet wurde, war es ihm
unmöglich gewesen, auf diesen Gaul eine Summe zu setzen,
die groß genug gewesen wäre, die Forderung des Kapitäns
zu begleichen, falls der Gaul den Sieg davontrug . Wäh¬
rend des Trainierens hatte sich Aurora so gut gezeigt, daß
ihr Sieg bereits als „totsichere" Sache galt , dann aber wollte
man plötzlich von gewisser Seite Nachteiliges über den Gaul
erfahren haben und er war in der öffentlichen Meinung
sehr gesunken.
.. . Daß etwas im Gange war , den Sieg Auroras zu ver¬
hindern , davon war das Fräulein , wie sie versicherte, über¬
zeugt, und ihr Besuch bei mir hatte den Zweck, mich zu be¬
wegen, nach Brownthone zu fahren, die erwähnten Machen-

i&̂ aften ftvi but eu &erv vmb *>ox allem %utoxa tAicxx,
beroa , meinte iie t )cmbex in >zenb , toenn % utota niÄjt Qevocmne,
wären iie und Vfyt Vater , den iie \o  iehr liebte , ruiniert.

Was kann ein Mann solch schönen blauen Augen gegen¬
über, die bittend aus ihn gerichtet sind, wohl tun ? Ich hieß
sie guten Mutes sein, versprach ihr ansangs nächster Woche
nach Brownthone zu kommen und alles zu tun , was in meinen
Kräften stand, um Aurora zum Siege zu steuern.

Als das Fräulein sich verabschiedet hatte, nahm ich meinen
Rennkalender vor und sah nach, was für Meldungen für daS
Enviller Handicap Steeplechase gemacht waren . Viel Ge¬
scheutes war nicht darunter , und wenn die Aurora wirklich
so gut war , wie sie Fräulein Brownthone geschildert hatte,
hatte sie allerdings gute Chancen. Schon wollte ich das
Buch wieder fortlegen, als ein Name am Schluß der Seite
mein Interesse erregte, — Mr . Lucrafts Painkiller.

Wo war ich dem Namen doch vorher schon begegnet? Ach
ja , in Irland war es. Aber es war nicht anzunehmen, daß
dieser Paikiller dasselbe Tier war — wenn aber doch, so war
es mit Baron Brownthones Siegeshoffnungen vorbei, denn
Painkiller war ein Steepler , mit dem es Wohl kein Zweiter
aufnahm.

Als ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, fürch¬
tete ich, daß ich mehr versprochen hätte, als ich halten konnte.
Für den dreizehnten der Tage der Enviller Steeplechase hatte
ich bereits einem meiner besten Kunden, dem Colonel Dan-
gersfield, zugesagt, fiir ihn ein Rennen zu reiten, das in einer
ganz anderen Gegend gelaufen wurde. Schließlich hielt ich
es für das Ratsamste, den Colonel zu besuchen, ihm die ganze
Geschichte zu erzählen und ihn zu ftagen , ob er mich von
meiner Zusage entbinden wollte.

„Scheren Sie sich zum Teufel, " fuhr mich der wegen seiner
Grobheit gefürchtete Oberst an, „und wenn Sie mit der
Aurora nicht das Rennen machen, dann lassen Sie Ihr ver¬
dammtes Gesicht nicht wieder hier sehen."

In der Frühe des nächsten Montags reiste ich nach Schloß
Brownthone , wo mich der Baron und seine Tochter mit offe¬
nen Armen empfingen. Ich wollte im Dorfwirtshause ab-
steigen, das gaben sie aber nicht zu und stellten mir das ganze
Schloß zur Verfügung . Ich kann Wohl sagen, daß ich wäh-
rend meines dorttgen Aufenthaltes wie ein Fürst ausgenom¬
men wurde.

Das Erste, was ich tat , war , daß ich mir das Tier , das ich
retten sollte, ansah. Aurora machte ja einen recht guten
Eindruck, aber sie war nicht ganz Vollblut, und wenn sie ja
auch für die Gesellschaft, die sie bei dem Rennen finden würde,
passen mochte, so war sie doch nicht der Flieger , für den sie
in Fräulein Brownthones Augen galt.

Noch mehr begierig aber war ich, Painkiller zu sehen, und
es war mir lieb, zu hören, daß er während der letzten Monat»
in der Nachbarschaft trainiert wurde . Leicht war 's ja nicht,
an ihn heranzukommen. In dem Augenblick aber, in dem
ich ihn sah, erkannte ich auch in ihm den kleinen Schimmel,
der mich so oft in Irland getragen hatte. Ich entdeckte auch,
daß Kapitän Dauglish ein Interesse an ihm hatte.

Von meiner Entdeckung sagte ich jedoch nichts dem Baron
oder seiner.Tochter. Ich wollte ihnen nicht Angst machen und
überließ es lieber dem Zufall , ob ich nicht Painkiller auf
irgend eine Weise los werden könnte. Denn daß er Aurora
mit leichter Mühe schlagen müßte, wenn alles kair ginge,
davon war ich überzeugt. Ueber die Tage vor dem Rennen
kann ich hinweggehen, ich fand, daß Auroras Leistungen,
namentlich was Springen anbetraf , ihr Aeußeres nicht Lügen
straften, und jemehr ich im Stalle heimisch wurde, desto lichetz
gewann ich den Gaul.

Acht Pserde sollten laufen und ich war ebenso sehr wie alle
Zuschauer überrascht, als kurz vor Beginn des Rennens be¬
kannt wurde, daß Kapitän Dauglish Painkiller retten würde.
Gleich zu anfang des Rennens stürzten zwei, und als wir die
Mitte des Weges waren, waren nur noch vier von uns übrig,
ein großer Brauner , der ein paar Längen voran war, dann
kam ich als Zweiter , direkt hinter mir Painkiller und Farmer
Browns als Rosinante Matttda machte den Schluß. Sie
keuchte wie eine Maschine und ein Wunder war es, daß sie sich
überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.

Beim Wassergraben kam der große Braune zu Sturze,
und kaum war ich glücklich darüber weg, als ich mich nach
Painkiller umsah. Der kleine Schimmel hatte alle Hinder-
nisse mit einer Leichttgkeit genommen, wie das eben nutz
Irländer tun können, und ich sah auch, daß der Kapttän so
ruhig in seinem Sattel saß, als wenft ex sich zu Hause auf
seinem Lehnstuhl befunden hätte. *
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Zjtijwifrfjen bcrTangfnmte aber VTitroro immer met )r ifjre
tßace itnb id) tonnte  recht tvcrpl merlen , bnf ; ffe ficilb genug
Hütte. Ülod) einmal  versuchte ich sie anzntreiben , aber Pain-
fittev  war mir  zur Seite und  es war offenbar. Laß der Ka¬
pitän mit mir  nur fpiette,  und Laß er sein Pferd in öem
Augenblick , in öem er wollte . Vorbringen konnte.

Wir näherten uns jetzt öem letzten Hindernis , unö da ich
zuerst drüben sein wollte, machte ich noch eine letzte Anstren¬
gung und trieb Aurora zur größten Eile an . Es war eine
große Schwarzdornhecke und gerade als sich der Gaul bereits
zum Sprunge erhoben hatte — Painkiller war etwa drei Län¬
gen hinter uns — ließ sich plötzlich das laute Blasen einer
Trompete vernehmen. Ich konnte sehen, wie Painkiller links
von der Hecke zur Seite ausbog und ich war allein übrig und
ging als Sieger des Enviller Steeplechase durch Ziel.

Wie wir das gemacht haben? Das will ich Ihnen auch er¬
zählen. Ich erinnerte mich, daß. als ich einst Painkiller in
Irland rut . gerade eine Postkutsche vorbeifuhr und der
Postillon sein Horn blies . Painkiller war damals nicht zu
halten und raste wie toll davon. Später erzählte mir sein
Trainer , daß er es immer so mache, wenn er plötzlich ein Ge¬
räusch, wie das Blasen einer Trompete oder das Pfeifen
einer Lokomotive, höre. Das war mir noch rechtzeitig einge¬
fallen und ich hatte einen Kerl mit einem Posthorn veran¬
laßt . sich im Walde in unmittelbarer Nähe des Hindernisses
zu plazieren und in dem Augenblick, in dem Painkiller an
die Hecke kam, wie wütend darauf los zu blasen.

Das wäre kein ehrenhaftes Mittel , einen Konkurrenten
los zu werden, meinen Sie ? Gewiß nicht, im Kriege und in
der Liebe ist aber bekanntlich alles erlaubt, und das, was ich
ein paar Jahr später über den Kapitän Dauglish hörte, ließ
es mich nicht bedauern, daß ich ihm diesen Streich gespielt
habe.

Der Baron Brownthone, der natürlich von der Geschichte
mit der Trompete nichts wußte, war über seinen Sieg so er¬
freut, daß er mir wohl die Hand seiner Tochter gegeben hätte,
wenn ich ihn darum gebeten hätte. Diese schien jedoch be¬
reits anders verfügt zu haben, denn ich bemerkte einen jungen
Herrn , der nicht von ihrer Seite wich, und der über Auroras
Sieg ebenso erfreut zu sein schien wie sie selber.

Selbstverständlich wurde ich für meinen Ritt gut bezahlt,
das Lächeln aber aus den blauen Augen des Fräuleins , mit
dem sie mich nach dem Rennen begrüßte, erschien mir als ge¬
nügende Belohnung für meine Akühe. Und auch diesen
Ring, " — er hielt mir seine Hand entgegen, auf der ein
Siegelring mit dem Brownthoneschen Wappen funkelte, „er¬
hielt ich zur Erinnerung an die Niederlage des Kapitäns ."

AUS EfflNEN ZONEN
Die Nachfolger der Trapper,

Die echten, gastfreien, wilden, ehrlichen Präriejäger existieren
heute in ihrem ursprünglichen Charakter fast gar nicht mehr ; sie
sind mit den Rothäuten dem vordringenden Europäer gewichen.
Trapper sind immer noch über ganz Amerika verbreitet, aber mit
dem freien Jägerleben ist es zu Ende. Die weißen Ansiedler - ran¬
gen immer mehr vor und warfen sich mit Vorliebe auf die Büffel¬
ausrottung , nicht Jagd , sondern rohe, gewaltsame Ausrottung.
Die Tiere wurden an rhren Tränken belauert und niedergemacht,
die davongeeilten mußten natürlich immer wiederkommen und rann¬
en endlich, trotz der Angst vor den Schüssen, von wahnsinnigemDurst
gepeinigt, den am Wasser lauernden Mördern in den Schuß ; den
getöteten Tieren wurde dann nur das Fell heruntergerissen, um
daraus Geldwert zu ziehen, während die blutigen Kadaver zu Hun¬
derten liegen blieben und die Flüsse herum verpesteten. Wenn noch
vor etwa 60 Jahren die ersten Eisenbahnzüge vor wandernden
mächtigen Büffelherden halten mußten, um dieselben vorüber-
zulasien, so kann man heute fast nirgends mehr ein solches Tier zu
Gesicht bekommen infolge der wahrhaft schnöden Ausrottungsmechode
der Fellhändler. Es ist statistisch festgestellt, daß in den Jahren
1872 bis 1874 auf den Eisenbahnen allein 4% Millionen Büffel¬
felle befördert wurden. Für den Newhorker Nationalpark wurde
mit vieler Mühe noch ein Büffel-Bulle beschafft. Durch das Aus-
sierben dieser Tiere wurde den noch übrig gebliebenen Indianern
Küs Hauptlebenselemxnt entzogen, so daß sie zur Rache manche kleine.

eben  erst entftanbene  Ei 'senbahnstabt überfielen  und Dom Erdboden
beriilgten . . Die Nachkommen der Trapper mußten sich aber nun
auch einen anderen Nährungszwcig suchen , und so wurden sie Cow¬
boys, Straßenräuber , Pferdediebe und Desperados . Von ungemeiner
Verwegenheit, vor keinem Mord, keiner Gräueltat zurückschreckend,
unbekümmert um Religion, Sitte und Gesetz, wurden sie bald der
Schrecken der neuen, aus Holzbaracken, Chantants und Spielhöllen
bestehenden Eisenbahn- oder Gräberstädte des amerikanischen
Westens. Daß die ehrsamen Bürger dieser aus dem Boden auf¬
wachsenden und plötzlich wieder verschwindendenStädte es mit der
Moral auch nicht genau nehmen, zeigt eine kleine Notiz, die in der
einzigen Zeitung einer solchen Stadt in etwas veränderter Form
häufig wiederkehrt: „Mr . John K. ist seit einigen Tagen verschwun¬
den; er ging aus , um Pferde zu holen, welche nicht ihm gehörten;
er soll nicht wiedergekommensein, weil plötzlich seine Füße nicht
mehr den Boden berühren konnten; man sah ihn zuletzt an einer
Telegraphenstange stehen; auf der anderen Seite der Stange zogen
einige ehrenwerte Bürger unserer Stadt angelegentlichst an einem
Seil —!" Das sind die Nachkommen des einstigen kühnen Prärie¬
jägers ; nur in einigen ganz abgelegenen Landstrichenmag man noch
hin und wieder auf Menschen stoßen, die sich in ihrer völligen Ab¬
geschiedenheit die charakteristischen Eigenschaften des Trappers be«
wahrt haben.
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Junger verliebter Herr: „Seitdem
lch Sie kenne, Fräulein Alice, bin ich vor
lauter Liebe vollständig dumm !"
. .. bllice : „So ? Und was waren Sie
früher ?"

GS»



Sie Rennt ißn.

,-Du beschwerst Dich über die Modelle Deines Alfred .
sie ja nur . .

»Den kenne ich besser, mich hat er früher auch nie gemalt.

s »-

Zttc'tn  Lchustev finite und ich.
Eine unsinnreiche philosophiehischeBetrachtung
-'  von E. von Kalau im Hofe. —-. ---

Itr Menschen sind nicht alle gleich! Das weiß man schon
seit längerer Zeit . — Der Eine ist naiv , der Andere be-

schränkt, der Dritte borniert u . s. w ., u . s. w ., während es
— Anwesende stets ausgeschlossen — ja allerdings auch her¬
vorragend schlaue Hühner gibt , die nicht nur das Gras
wachsen hören können , sondern auch asa foetida im Dunkeln
zu riechen sich in der höchst angenehmen Lage befinden.

Aber „Minschen san mer Alle !" sagen sie in Österreich,
und das stimmt auch, einfache Menschen , manchmal sogar
sehr einfache.

Jedoch unsere Beschäftigung ist eine verschiedene . Der
eine macht Schuh und Stiefel , der zweite Wechsel, der dritte
— — Gedichte, und es gibt sogar welche, die Pleite —
machen.

Nun , das eine schließt natürlich das andere nicht aus
und , wie 's uns die Üitteraturgeschichte lehrt , kann man sehr

woyr — h la HcmÄ Dachs — abwechselnd Sd )nf)e
und Gedichte machen ; wenn man aber bei diesem
Wechsel nicht Pleite machen soll, so mutz man
schon eine sehr stark angelegte Natur sein.

Mein Leibschuster Pinne ist nun eine solche,
eine durch und durch philosophiehische Natur,
aber zugleich mit sehr geschickten Fäusten begabt.
Er trifft den Nagel eben stets auf den Kopf.

Was uns so nahe zusammengebracht , so eng
befteundet hat , ist ja auch leicht zu bemessen:
wir sind beide Pechvögel und zwar von der
schwärzesten Sorte!

Wir wohnen also in ein und demselben
Hause , natürlich nach hinten hinaus , und wenn
es im Winter oben in meinem „Dichterheim ",
welches sich ohne Brennmaterial nur mangelhaft
heizen läßt , mal zu kalt wird , so krauche ich aus
ein Stündchen zu Pinne in den Schusterkeller
hinunter und erwärme mir die Füße an dem
Widerschein von seiner Glaskugel , das Herz an
seiner kalaurigen Unterhaltung . — Im heißen
Sommer aber suche ich bei ihm im Keller Kühlung
für die Wunden , welche eine böse Welt meinem
zart empfindenden Herzen geschlagen, und lasse
mir von ihm ein Pechpflaster drauflegen . Außer¬
dem nutze ich ihn geschäftlich aus!

Pinne ist nämlich in seiner Jugend doch
naturgemäß Schusterjunge gewesen und zwar
Berliner Schusterjunge , und da diese doch stets
als besonders witzig gegolten haben , so ist es ja
klar , daß man von einem solchen, nachdem sich
sein Geist vollständig abgeklärt und bis zum
Schuhmachermeister durchgerungen hat , unendlich
viel profitieren kann!

Aus dieser Profession ziehe ich also jetzt
meinen Profit , verkaufe die auf diese Weise ge¬
wonnenen Kalauer für schweres , schweres Geld
an die Redaktionen der Witzblätter und werde
auf diese Weise — voraussichtlich — dabei noch
mal ein wohlhabender Mann.

Hier ein kleines Beispiel : „Pinne !" sagte ich
eines schönen .Tages zu ihm , „Pinne , wie kommt
es eigentlich , daß Sie mir persönlich niemals
einen ordentlichen Stiefel machen ? Sie sind doch
sonst ein so geistig hervorragender Mensch !"

„Det stimmt !" antwortete er mir , „ aber
sehn Se mal , det liegt an Ihnen selbst. Sie
haben nämlich keenen anatom 'schen Fuß !"

„Was habe ich nicht ?" rief ich in großer
Entrüstung aus , denn ich bin , wie alle bedeuten¬
deren Leute , im Grunde meines Herzens selbst¬
verständlich sehr eitel ."

„Keenen anatom 'schen Fuß haben Se nich !"
wiederholte er sehr ruhig und bestimmt , „Ihr
Fuß kann ebent keenen ordendlichen Stiebe!
verdragen !" *

Na , ein derartiger vorzüglicher Witz ist denn
nun , wie man sich ja denken kann , für eine

Witzblattredaktion gradezu — unbezahlbar ! Und so erklärt
sich denn auf diese Weise höchst einfach — (welches Geheimnis
tch hiermit als offene Natur gerne einem größeren Publikum
verraten will ) — die so häufig aufgeworfene Frage : „Wo
bekommen blos die Witzblätter immer noch die vielen wunder¬
baren und ausgezeichneten Scherze her ?"

Man sieht, die Beantwortung ist eine höchst einfache:
Die besten Witze werden eben aus lauter Schustern gemacht
und zwar — das ist eben das Wunderbare daran — stets
nur in der Bezechtheit ! '-

Es wird einleuchten , daß ich daher nie unterlasse , eine
tüchtige Flasche voll tüchtigen Schnapses mitzunehmen , wenn
ich Freund Pinne meinen Besuch abstatte , um ihn dadurch
zu möglichst stark sprühenden Geistesfunken anzufeuern,
denn er selbst besitzt eben einen sehr „anatom 'schen" Fuß,
d. h. er kann einen überaus großen ordentlichen Stiebel ver¬
tragen!

Kürzlich ist mir dies denn aber doch mal verunglückt,
und ich bin seitdem noch nicht wieder in die Pinn -alrotbek
hinuntergegangen.

er malt
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Ist hatte vtämtlct ) bte Dosts WcSmaX bod ) toexmuttlä ) \
etwas zu stark und zu grotz gemacht , deuu Pinue berstet
plötzlich in eine Art von atutem „tremens “, er stng sogar an
zu singen und — tremolierte dabei äußerst stark.

„Pinne !" rief ich, „wollen Sie Wohl das Singen lassen?
Schickt sich das in anständiger Gesellschaft?"

Aber er hörte nicht, und als ich selbst nun genauer
hinhorchte, da bemerkte ich zu meinem größten Entsetzen,
daß er sogar — Selbstgedichtetes sang! Oder wenigstens
doch eine „Parodie " verfaßt hatte, wie es ja die meisten
„Modernen " (mehr oder weniger erkennbar) zu machen
pflegen.

*D ssteene Jett , o setste Jett,
- 'SSat Kiste sern und doch so weitll

da konnte ich' s nicht mehr ertragen.
Mit Grauen wandte ich ihm den Rücken zu; denn: wenn

ein Schuster einen Kalauer macht, so läßt man sich das wohl
gefallen und es freut einen oft sogar; — wenn er aber zu
dichten anfängt , so hört eben die Freundschaft auf !! — Pfui
Pinne !!!

LM
Es war ein Montag , blau und klar.
Der scheenste Dag in's janze Jahr!

tönte es nämlich von seinen dicken Schusterlippen, und mich
packte ein mehr als kalter Schauder.

„Pinne !" schrie ich, „Sie elender Sabbath -Schänder,
Wollen Sie Wohl schweigen?"

Er aber sang in elegischer, schusterseelenvoller Weise sein
Lied weiter. Als er aber dann zum Schluß den Höhepunkt
des Blödsinns in den Worten erreichte:

Hur dar Zeit der Mrchungen.
„Nun, sage mal blos , Du hattest doch früher einen

kahlen Kopf — jetzt hast Du Dich also wirklich enschlossen.
falsche Haare zu tragen ?"

„Jawohl , auf den Wunsch meiner Frau . Aber eS ist
doppelter Schwindel. Wie mir mein Barbier nämlich gestern
sagte, sind das gar nicht mal alles Haare in meiner Perrücke,
sondern größtenteils Werg II"

Ein harmloser Fischfänger oder Der gerettete Hühnerdieb.
2.
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<*• «' gSeforgf. Zlucfy ein  Verdienst.

Madame:
.Ach! Sie haben

das Kätzchen ge¬
holt . Aber um

Gotteswillen , was
haben Sie denn da

noch in der Düte ?"
Dienstmädchen : „Da

haben mir die Leute gleich
einige Mäuse mitgegeben,

weil wir ja doch keine haben/

Na also!

. .. Direktor (zum Kapellmeister ) : „Hören Sie mal , wir
konnten morgen m der Symphonie die Trombone wealassen,
20 Warf a C ' n ^ anr  und wir sparen damit

Kapellmeister : „Nein , das geht nicht, das wäre eine
Beleidigung für Beethoven ."

Direktor : „Aber ich bitte Sie , der Mann ist dochschon lange tot !" 1 J

ss » ss » Doppelsinnig . SS- ss-

’ct,

. .. Gesindel , das in dem Haus wohnt , gibt 's ja
täglich Skandal , da möchte ich um keinen Preis wohnen !"

„Reden Sie nicht, was glauben Sie , wieviel haben
meme Frau und ich hier schon Zeugengebühren verdient ?"

ss-

Schlau.

A. : „ Wer wohl alle diese schönen Villen mieten wird ?"
nieten !» ° ^ ^ ten ? Die se mieten werden sie

bringen ^ ®räuIein ' möchte ich das größte Op

Dame : „Heiraten Sie meine ältere Schwester , de
bevor die mcht verheiratet ist, komme ich nicht dran ."
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